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Vorwort:

Anfang der 90er-Jahre, mitten in Kenia: Ich lag entkräftet unter dem Tank einer Enduro und hoffte, dass mich niemand überfahren würde.

Ein paar Monate später hatte ich auf der A3 ein hartes Match gegen einen Ferrari und kurz danach schob ich mein Motorrad über einen geschlossenen Alpenpass, während italienische Bauarbeiter tobten.

Manche nennen das Abenteuer, andere nennen es Wahnsinn. Für mich war es immer der Normalzustand. Wenn etwas kompliziert ist, musst du es selbst in die Hand nehmen oder erst einmal richtig Gas geben.

Dieses Buch erzählt die Geschichte, wie man als Kfz-Schlosser aus Frankenberg in Sachsen von einer MZ auf eine Yamaha umsteigt, sein Haus selbst mauert, das elterliche Motorradgeschäft in der Wendezeit mitgestaltet und es allen Widrigkeiten zum Trotz zum Yamaha-Vertragshändler in Mittelsachsen entwickelt hat und dabei lernt:

Im Grunde genommen sind das alles nur Mopeds, aber sie sind der verdammt ehrlichste Weg zur Freiheit, noh.

Also: Helm auf, Visier runter und viel Spaß beim Lesen!




In eigener Sache:

In meinem Buch habe ich einige Personen und Firmen bewusst nicht direkt benannt oder die Namen geändert, um die Privatsphäre zu schützen.

Verzeiht mir bitte auch meinen gewöhnlichen und direkten Ausdruck und die kleinen, für euch sichtbaren Fehler.

Ganz perfekt bin ich eben doch nicht.




Kapitel 1


Meine ersten Spuren im Asphalt

Am 1. November 1966 wurde ich als zweites von vier Kindern in Frankenberg, nahe dem damaligen Karl-Marx-Stadt, geboren.

Meine Mutter arbeitete in meiner frühen Kindheit noch in klassischer Heimarbeit als Zigarrenwicklerin. Man vergisst es heute oft, dass Frankenberg einst ein bedeutendes Zentrum der Zigarrenindustrie war. Später wechselte sie in die Metallindustrie und arbeitete an einer Stanzpresse im MZ-Werk 3. „MZ“ steht für Motorradwerk Zschopau, das nach dem Krieg aus der traditionsreichen Marke DKW hervorgegangen war. Das Frankenberger Werk bestand damals aus zwei Betriebsteilen: einer direkt in Ort und der andere im benachbarten Mühlbach.

Mein Vater war ein Handwerker der alten Schule. Er arbeitete als Kfz-Schlosser in einer kleinen privaten Trabant-Werkstatt und war später als Zivilbeschäftigter bei der Nationalen Volksarmee (NVA) für die schwere Technik zuständig. Seinen Beruf erlernte er jedoch in einer MZ-Werkstatt, die sich später auf Moskwitsch-Modelle spezialisierte.

Ich erzähle das im Vorfeld, um verständlich zu machen, wie sehr das Zweirad mein Leben von Beginn an prägte. Durch die Arbeit meiner Mutter verbrachten wir Kinder die Sommerferien meist in einem Betriebsferienlager und besserten unser Taschengeld später durch Ferienarbeit im Werk 3 in Mühlbach auf. Dort wurden Fahrwerksteile und Sitzbänke für Simson und MZ gefertigt. Ich war während der Ferienarbeit im Lager tätig. In Mühlbach wurde damals jede freie Scheune genutzt, um die Schaumstoffpolster der Sitzbänke zu lagern. Das war weit weg von moderner Lagerlogistik, aber ich fand es extrem cool, diese alten Gebäude während meiner Arbeit zu erkunden.

Im Alter von 14 Jahren ergriff mich zum ersten Mal das Motorradvirus. Da ich mir mit meinen beiden jüngeren Brüdern das Kinderzimmer teilen musste, reifte in mir der Gedanke, dass ich, wenn ich auf zwei Rädern unterwegs sein könnte, dieser für einen Jugendlichen unhaltbaren Situation, wenigstens zeitweise entfliehen und mich schneller mit meinen Kumpels treffen könnte. Die waren schließlich um einiges cooler, als meine Brüder. Telefonieren konnten wir damals noch nicht, denn nahezu niemand hatte damals einen Telefonanschluss zu Hause. Deshalb war immer klingeln an der Wohnungstür angesagt, um zu fragen, ob jemand Zeit hatte. Wenn man zu Fuß einen nach dem anderen abklappert, raubte einem das die wertvolle Freizeit. Deshalb musste unbedingt der Moped-Schein her.

Mein Vater hatte sich gerade mit einer kleinen MZ-Reparaturwerkstatt selbstständig gemacht. Den dafür notwendigen Meisterlehrgang ermöglichte ihm sein vorheriger Arbeitgeber, die NVA. Seine kleine MZ-Werkstatt richtete er sich in unserem Haus in einer kleinen Nebenstraße von Frankenberg ein.

Und ich hatte nur noch Mopeds im Kopf. Mein großes Ziel: An meinem 15. Geburtstag muss ein solches Gefährt bereitstehen, denn in der DDR durfte man den Führerschein für das Moped bereits mit 15 Jahren haben. Leider war die Realität anderer Meinung. Da ich eins von vier Kindern war und die neue Selbstständigkeit meines Vaters ihren finanziellen Tribut forderte, waren große Sprünge nicht möglich. Nur das eine 50-ccm-Modell, ein Simson SR2 mit Zweiganghandschaltung und Gummifederung aus dem Jahr 1959 stand zur Verfügung. Na toll. Hey, wir haben 1981! Ich konnte meine Kumpels schon kichern hören, wenn ich mit der alten Möhre vorfahren würde. Aber als Zweitältester ist man vernünftig und bemüht sich, die Situation zu verstehen. Außerdem wollte ich mit 16 Jahren, also im nächsten Jahr, schon eine MZ TS150 auf dem Hof stehen haben. Ich beschloss, mich mit der Zwischenlösung anzufreunden.

Der braune Originallack besagter Zwischenlösung war unter dem Rost noch zu erkennen. Die radumschließenden Kotflügel und die goldenen Zierstreifen taten ihr Übriges. Eben original. So kann ich auf gar keinen Fall vorfahren.

Ich zerlegte die Zwischenlösung im Hof hinter der kleinen Werkstatt, entrostete sie, trennte die Kotflügelseitenteile vom eigentlichen Kotflügel ab und entgratete die nun schmalen Schutzbleche gründlich. Im Anschluss wurden sie mit einem weichen Pinsel und mit einem Kraftfahrzeugspritzlack in einem sehr dunklen Grün lackiert. Das Grün war so dunkel, dass es fast als Schwarz durchgegangen wäre. Ein Top-Lack, den mein Vater da aufgetrieben hatte.

Ich möchte noch erwähnen, dass man in der DDR nicht einfach seine Wunschfarbe kaufen konnte. Es standen maximal zwei verschiedene Lacke im Verkaufsregal zur Auswahl und die gefielen beide nicht. Deshalb waren im Osten Kontakte in allen Bereichen sehr wichtig, um seinen eigenen Wünschen etwas näher zu kommen. Das allgemein bekannte „Vitamin B“.

Nachdem ich alle Chrom- und Alu-Teile auf Hochglanz poliert hatte, konnte die Montage beginnen. Im Osten konnte nahezu jeder Moped fahrende Jugendliche sein eigenes Moped zerlegen und wieder zusammensetzen. Das musste man können, sonst war man verloren. Das uralte Rücklicht der nun sehr ansehnlichen Zwischenlösung wurde noch durch ein zeitgemäßes ersetzt, und das war‘s schon. Mein Moped war fertig und auch die Führerscheinprüfung hatte ich bereits bestanden.

Nun begann für mich ein neues Zeitalter. Punktgenau zum 15. Geburtstag am 01.11.1981 fuhr ich meine erste Runde. Endlich konnte ich, wann immer ich wollte, einfach losfahren und mich so schneller mit meinen Kumpels treffen. Von nun an war ich jeden Tag unterwegs, um die Gegend zu erkunden und einfach nur ohne Sinn herumfahren. Natürlich war ich ein wenig untermotorisiert, was ich mit fahrerischem Können ausgleichen musste. Das gestaltete sich allerdings schwierig, weil die meisten ein ordentliches Simson S51 besaßen. Gegen ein damals modernes S51 mit 4 Gängen hatte ich mit meinem Moped mit einer Zweigang-Handschaltung keine Chance. Nur mein bester Kumpel Ralph hatte eine Jawa 20, einen kleinen tschechischen 50-ccm-Roller. Er war damals unser „Schluchtensauser“. Sein Roller war sehr lang übersetzt, deshalb war ich am Berg schneller, hatte aber bei Abfahrten keine Chance gegen ihn.

Wegen des kleinen Tanks an meinem Moped war ich gefühlt Dauergast an der Tankstelle. Dafür fuhr ich immer zur Minol-Tankstelle im Ort, quasi mein neues zweites Zuhause. „So ein Mist, jetzt ist schon wieder die Gemisch-Tanksäule leer.“ Das war häufig am Nachmittag so. Kraftstoff ohne Öl gab es immer. Aber wer hatte denn schon einen viertaktenden Skoda oder Lada. Die meisten gängigen Fahrzeuge bei uns benötigten ein Benzin-Öl-Gemisch. Einmal, ich wollte schon wieder losfahren, rief der Tankwart mir nach: „Hey, ich misch dir die Tankfüllung.“ Gesagt, getan. Dumm nur, dass ich vergessen hatte, den Benzinhahn zu schließen und der kleine Tropfentank war wie immer fast leer. Zuerst wurde ein kleiner Becher Öl in den Tank gekippt und danach wurde mit Kraftstoff aufgefüllt. Durch den geöffneten Benzinhahn lief das eingefüllte Zweitakt-Öl direkt ungemischt in den Vergaser, was ich aber noch nicht bemerkte. Stattdessen bezahlte ich, bedankte mich freundlich und fuhr los.

Nach nicht einmal 100 Metern erlitt meine Zwischenlösung einen massiven Leistungsverlust und begleitet von einer riesigen Ölwolke rollte ich aus. Ein Blick in den Rückspiegel verriet: Ich habe soeben eine Nebelwand erzeugt, die groß genug gewesen wäre, um ein ganzes Manöver der Nationalen Volksarmee zu tarnen. Klarer Fall von ‚Schöner Mist‘ – ich hatte Öl im Vergaser. Zum Glück war ich nicht hilflos. Ich packte schnell das Werkzeugpäckchen (das man damals so selbstverständlich dabei hatte wie heute das Smartphone) aus, zerlegte und reinigte den Vergaser, tauschte die Zündkerze (auch die hatte man ersatzweise immer dabei) und schüttelte den Tank beziehungsweise das ganze Moped einmal richtig durch. „Antreten, läuft“, es kann weitergehen. Die nicht unauffällige Zweitaktfahne hinter mir wurde mit jedem Meter kleiner und mein Grinsen im Gesicht dafür immer breiter.

Das mit dem Tanken war für mich als Schüler immer eine große finanzielle Herausforderung. Das wöchentliche Taschengeld reichte bei Weitem nicht aus, um den Durst meiner Zwischenlösung und meinem Drang nach Freiheit zu finanzieren. Es mussten also Ideen her. Als ich jünger war, haben wir Flaschen, Gläser und Altpapier gesammelt und bei einer der vielen Sammelstellen im Ort abgegeben. Recycling gab es auch damals schon, denn in der DDR waren Rohstoffe knapp. Doch für uns Jugendliche war es viel zu viel Arbeit und deutlich zu wenig ertragreich. Da habe ich doch lieber ein paar Felgen und Motorgehäuse aus Aluminium aus den Schrottkisten meines Vaters genommen und mit dem Handwagen zum Schrotthändler gebracht. Das hat sich immer gelohnt, denn für Aluminium war der Schrottpreis sehr hoch.

Mein Vater war in seiner Werkstatt allein und hatte wirklich sehr viel Arbeit. Deshalb unterbreitete er mir irgendwann folgendes Angebot: „Pass mal auf, du brauchst immerzu Geld und ich immerzu Hilfe. Der Moped-Hennig bringt dir das Einspeichen von Rädern bei und wenn du das dann kannst, hilfst du mir in der Werkstatt. Natürlich bezahle ich dich dafür. So ist uns beiden geholfen. Was hältst du davon?“ Ich fand die Idee großartig. Ich war 15 Jahre alt und brauchte tatsächlich ständig Geld. Also bin ich einmal in der Woche nach der Schule zum Hennig geschlendert und habe das Einspeichen und Zentrieren von Fahrrad- und Moped-Rädern gelernt. Der Hennig war übrigens Inhaber eines kleinen Simson-Geschäfts und IFA-Vertriebspartner. IFA bedeutet Industrieverband Fahrzeugbau und war ein Zusammenschluss von Unternehmen des Fahrzeugbaus in der DDR.

Später ging mein Vater dazu über, die Räder der zu reparierenden MZ-Motorräder schon auszubauen und ich konnte nach der Schule die Felge wechseln. Felgenwechsel war bei uns Alltag, denn die Straßen waren schlecht, um nicht zu sagen miserabel.

Nach dem Felgenwechsel kassierte ich direkt meinen Verdienst und sauste hoch ins Bad, um mich etwas frisch zu machen. Aber dort wartete die nächste technische Herausforderung: Unser blauer Haarföhn, das Modell AKA LD65 mit dem markanten schwarzen Griffstück. Das Gerät war derart leistungsschwach, dass ich meistens die Geduld verlor. Beim Einschalten fühlte es sich an, als ob eine fettgefressene Hummel startet, die es aber einfach nicht schaffte, auf Touren zu kommen. Ich vermute, dass ich mit diesem Problem nicht allein war. Das „LD“ in der Bezeichnung stand nämlich offiziell für Luftdusche. Also wen wunderts`? Nur wusste das damals wahrscheinlich niemand, sonst hätten viele sicher gar nicht erst versucht, das Gerät als Föhn zu benutzen. Ich jedenfalls habe nicht erst gewartet, bis die Haare trocken waren. Wozu hatte man denn schließlich ein Moped? Für die 50ccm-Mopeds gab es damals noch keine Helmpflicht. Deshalb einmal kurz Vollgas um ein paar Häuserecken und schon hatte ich eine schöne Föhnfrisur.

Apropos Helm, mein 16. Geburtstag rückte immer näher. Das hieß, dass ich für mein neues Gefährt einen brauchen würde. Der käufliche „Perfekt“-Halbschalenhelm und der Vollhelm „mit Dachrinne“ in Rot oder Knallgelb kamen für mich auf gar keinen Fall in Frage. Diese Helme standen in jedem IFA-Vertriebsladen herum und die trug auch jeder. Ich wollte unbedingt den nur sehr schwer zu bekommenden „Pneumant“-Helm. Der Moped Hennig bekam jeden Mittwoch neue Waren geliefert. Bestimmt ein halbes Jahr lang, immer sofort nach der Schule, stand ich im Laden und habe nach diesem Helm gefragt. Irgendwann war es endlich soweit. Wie immer war ich der Erste, als um 15:00 Uhr das Geschäft wieder öffnete. Drei Helme wurden geliefert und ich konnte sogar die verschiedenen Größen probieren. Als absolutes Highlight gab es für mich noch ein dunkel getöntes Visier dazu. Das war ganz großes Kino. Seit diesem Tag fuhr ich immer mit einem sehr dunkel getönten Visier. Okay, das ist ein bisschen gelogen, aber dazu später mehr.

Nun musste ich nur noch die Tage bis zu meinem 16. Geburtstag zählen. Das beste Geschenk stand bereits im Hof. Meine Neue. Nein, nicht Freundin. Viel besser! Eine neu aufgebaute TS150 in tief grünem Lack – es war derselbe, der von meinem SR2 übrig geblieben war. Diesmal durfte aber ein richtiger Lackierer ran. Denn die musste schon richtig gut aussehen. Die Standardausrüstung einer TS150 konnte man stecken lassen. Meine musste schon etwas sportlicher aussehen. Also wurde der Kotflügel hinten gekürzt, vorn wurden die Scheinwerferhalter rechts und links getauscht, damit sie sportlich nach oben standen, und es wurde ein flacher ETZ-Scheinwerfer montiert. Mein Vater hatte den so umgebaut, dass im Scheinwerfer noch Platz für das Zündschloss war. So konnte ich vorfahren. Zum Glück war die Sache mit dem Führerschein auch schon erledigt. Ich fühlte mich wie ein richtiger Glückspilz.

Vor meiner Schule, der Erich-Viehweg-Schule in Frankenberg, wurde immer sehr genau beobachtet, wer mit welchem Zweirad gefahren kam. Ich war inzwischen in der 10. Klasse. Alle wurden nach und nach 16 Jahre alt und konnten damit Fahrzeuge mit 150 ccm fahren. Da ich im November geboren wurde und in unserer Klassenstufe einer der Ältesten war, bin ich so ziemlich als Erster regelmäßig mit dem Motorrad vorgefahren, obwohl die Schule nur 300 Meter von meinem Elternhaus entfernt war. Wer kann, der muss auch.

Auch mit dem Motorrad änderte sich nichts an meiner Freizeitgestaltung. Ich fuhr immer noch vollkommen ziellos durch die Stadt und die umliegenden Dörfer und traf mich mit Kumpels. Wenn die noch keine Zeit hatten, drehte ich allein ein paar Runden. Mit 16 Jahren fühlte ich mich schon als Motorrad-Vollprofi. Bei einem dieser Ausflüge nahm ich deshalb vor der rechtwinkligen Kreuzung in Richtung Bahnhof einfach mal das Gas nicht weg. Ich musste doch ausprobieren, ob ich eine Kurve auch mit 50km/h fahren kann. Spoiler: Kann ich nicht. Die rechte Fußraste stemmte sich wie ein Anker in den Asphalt, das Hinterrad verlor den Bodenkontakt und ich stürzte. Wie peinlich. So schnell ich konnte, sprang ich auf und richtete das Motorrad wieder auf. Die rechte Fußraste stand weit nach oben. Mit ein paar beherzten Tritten gegen das Fußrastenrohr brachte ich es wieder in Form. Ein kritischer Blick auf die Fußraste - das geht so. Schnell den Kickstarter betätigt und als die Maschine brummte, sprang ich drauf und fuhr unter der Beobachtung von kopfschüttelnden Passanten schnellstmöglich weg. Ich war heilfroh, dass ich das dunkle Visier am Helm hatte. So konnte wenigstens niemand diese Peinlichkeit an meinem Gesicht ablesen.

Mit einer 150-er konnte man nun auch mal eine größere Tour unternehmen und eventuell eine Freundin mitnehmen. Beides ging sofort in die Planung. Mit meinem Kumpel Thomas ging‘s an die Ostsee, nach Saßnitz auf der Insel Rügen. Unsere erste große Fahrt. Wenn ich mir das heute vorstelle, mit 16 Jahren allein mit einem Zweirad über die Autobahn, so viele Kilometer. Aber damals haben wir uns da gar keine Platte gemacht. Die große Kreuzung vor dem Rügen-Damm war für uns „vom Dorf“ als Linksabbieger eine richtige Herausforderung. Die Ampel wurde grün, also los geht’s. Nur war das Grün nicht für uns. Das sah der Bulle am anderen Ende der Kreuzung auch so und stoppte uns sofort. „Gibt´s in Karl-Marx-Stadt keine Ampeln?“, herrschte er uns an. Wir hatten die spezielle Linksabbiegerampel schlichtweg übersehen. Übrigens, der Volkspolizist hat an einem Schaltpult nahe der Kreuzung alle Ampeln manuell gesteuert und konnte uns dadurch natürlich gut beobachten. Toller Job, noh. („Noh“ heißt übrigens ja, für alle Nichtsachsen).

An dieser Stelle möchte ich noch meine gewöhnliche Wortwahl verteidigen: Der Begriff „Bulle“ hat seinen Ursprung im 18. Jahrhundert. Die sogenannten Gendarmen oder die damalige Polizei wurden im Volksmund als „Bohler“ bezeichnet – Mensch mit Kopf und Verstand. In späteren Jahren gab es Abwandlungen des Namens. Ich würde es aber auf keinen Fall als Schimpfwort sehen.

Deshalb nun noch einen kleinen Witz aus dem Osten:

Was ist Tierquälerei?

Zwei Bullen auf einer Schwalbe. (Die Schwalbe ist ein Roller der Marke Simson, auch KR51 genannt.)

Aber nun weiter mit unserer Urlaubsfahrt. Auf dieser langen Fahrt hat mich damals mein etwas höherer Kraftstoffverbrauch genervt. Thomas hatte auch eine MZ TS 150. Wieso verbrauchte meine denn 0,2 – 0,3l mehr Kraftstoff? Ich konnte mir das nicht erklären. Thomas fand das natürlich super, mich ständig nach dem Tanken darauf anzusprechen. Aber ich merkte eben damals schon, dass ich nicht zum Kraftstoff sparen geboren wurde. Wir übernachteten bei einer befreundeten Familie von Thomas‘ Eltern in Saßnitz und genossen unseren ersten Badeurlaub in voller Freiheit.

Doch jede Reise endet und zu Hause wartet die Realität: Meine Schulzeit ging langsam dem Ende entgegen und ich hatte keine Ahnung, was ich werden wollte. Es gab die Option in der Werkstatt meines Vaters anzufangen. Doch ständig dreckige Hände? Wollte ich das wirklich machen? Bisher war mein Handeln ja eigennützig. Aber jetzt, so richtig arbeiten? Was sollte ich nur tun? Vor meiner Moped-Zeit war ich häufig künstlerisch tätig, habe gezeichnet, war auch einmal in der „Arbeitsgemeinschaft Zeichnen“ in unserem Ort. Auch Geschichte interessierte mich sehr. Die Zeit verging und ich musste eine Entscheidung treffen. In der Schule wurde ich ständig bedrängt, Grundschullehrer zu werden. Aber meine Selbsteinschätzung sagte mir, dass meine schulischen Leistungen dafür einfach nicht gut genug waren. Ich musste für jede gute Zensur in Mathe und Deutsch immer hart büffeln. Als ich wieder einmal zum „Verhör“ ins Lehrerzimmer gebeten wurde, machte ich den anwesenden Pädagogen klar, dass der Lehrerberuf für mich nicht infrage käme. Das war für mich als Schüler damals eine sehr nervige Angelegenheit. Der enorme Druck der Schulleitung hat mir die Entscheidung schlussendlich sehr leicht gemacht. Ich wollte nun genau das Gegenteil von dem, was sie mir immer einreden wollten. Mein Vater hat sich sehr gefreut, als ich ihn fragte, ob ich meine Ausbildung bei ihm machen könne. Er hatte mit dieser Entscheidung absolut nicht gerechnet.


[image: Schwarz-weißes Foto von drei jungen Männern mit Sonnenbrillen neben Motorrädern an einer ländlichen Straße.]





Kapitel 2


Meine eigene Kreislaufwirtschaft

Bei uns im Osten lief es so: Mein Vater meldete eine zu vergebende Lehrstelle beim zuständigen Rat des Kreises in Hainichen an, die gleichzeitig mit mir besetzt werden sollte. Erst nach der Wende erfuhren wir, dass die für die Handwerker zuständigen Mitarbeiter dort schwer damit zu tun hatten, mir diese Lehrstelle auch zu ermöglichen. Der Grund dafür war, dass der Sohn eines hohen SED-Parteifunktionärs ebenfalls Zweiradmechaniker werden wollte und mit der Meldung meines Vaters ergab sich für ihn diese Möglichkeit im Betrieb meines Vaters. Diese Lehrstelle war jedoch für mich bestimmt. Der Vorgabe, einer anderen Person diesen Lehrplatz zu geben, hätte mein Vater ohnehin nie zugestimmt. Also wurde ich nun der erste Lehrling und Mitarbeiter in der Firma meines Vaters. Ein Jahr später folgte mein Bruder Thomas und auf einmal waren wir schon eine Dreimannfirma.

Noch während meiner Lehrzeit begann auch meine vormilitärische Ausbildung. Das Ziel des Staates war, dass wir, sobald wir zum Grundwehrdienst eingezogen wurden, schon den LKW-Führerschein besitzen. Wir sollten quasi alle Militärkraftfahrer werden. Um an diesen Führerschein zu kommen mussten wir allerdings in die GST (Gesellschaft für Sport und Technik) eintreten. Für diese Gegenleistung kann man schon mal einen Jahresbeitrag in dieser Organisation bezahlen. Ich ließ einige militärische Übungen über mich ergehen, hakte diese Prozedur schließlich ab und bekam mit 18 Jahren den PKW- und LKW-Führerschein. Das lief doch super, noh.

Meine Lehrzeit verging und gleich nach der Abschlussprüfung wollte ich mit meiner Freundin Josefine zusammenziehen. Da in unserer kleinen Stadt gerade ein großes Neubaugebiet gebaut wurde, erhielten wir relativ schnell eine AWG-Wohnung (Arbeiterwohngenossenschaft). Alle Mieter mussten für eine Wohnung bei der AWG Arbeitsstunden leisten. Im neuen Wohngebiet wurden zum Beispiel Fußwege gepflastert und Borde gesetzt – man musste einfach schwer und lange arbeiten. Aber für diese vielen Wohnungen mussten auch für alle Wohnungs-Anwärter AWG-Stunden gefunden werden. Deshalb ersann man die Möglichkeit, diese Stunden abzubezahlen. Und das war auch gut so. Denn ich habe sowieso schon jeden Freitag „gepfuscht“. Aber bevor jetzt jemand die Handwerkskammer anruft: Pfuschen bedeutete bei uns keineswegs schlechte Arbeit. Es war der sächsische Fachbegriff für Arbeit nach Feierabend. Der Deal war simpel: Der Kunde zahlte den Arbeitslohn direkt an mich und das benötigte Material wurde als Teileverkauf in der Firma gebucht. Konkurrenz zur offiziellen Arbeit am Tag in der Firma war das nicht, denn wir hatten im Sommer immer 2 – 3 Monate Wartezeit auf eine Reparatur. Durch diese privaten Arbeiten am Freitagabend ermöglichte ich unseren Kunden nur, früher an einen Werkstatttermin zu kommen.

Aber mein jugendlicher Geschäftssinn wollte natürlich mehr. Ich träumte von einer Gewinnmaximierung, weshalb ich später sogar meine eigene „Tauschkurbelwelle“ hatte. Zur Erklärung: Mein Vater war alle vierzehn Tage auf Einkaufstour, um Kurbelwellen und Zylinder mit Kolben von den Regenerierbetrieben zu holen. Er gab alte Kurbelwellen und Zylinder ab und erhielt regenerierte Kurbelwellen und neu geschliffene Zylinder zurück. Da die Kurbelwellenfirma aus Karl-Marx-Stadt auch gern etwas Geld „nebenbei“ machen wollte, erhielt ich meine eigene Kurbelwelle. Mein Vater bekam zuerst sein mögliches und nie ausreichendes Kurbelwellenbudget ganz offiziell mit Rechnung zugeteilt. Danach kaufte er, unter dem Ladentisch, ganz ohne einen Beleg eine weitere Kurbelwelle für mich. Diese Kurbelwelle verkaufte ich bei meinen Reparaturen zum offiziellen Ladenpreis und hatte durch den niedrigeren, weil ohne Rechnung gezahlten Preis, auch einige Mark mehr in der Tasche. Ich etablierte somit meine erste eigene Kreislaufwirtschaft.

Zeitgleich absolvierte ich in den Wintermonaten berufsbegleitend den Gas- und Elektroschweißer-Pass bis drei Millimeter Blechdicke. Für diesen Zweck war ich einmal in der Woche in der Halle C des Barkas-Werkes unserer Stadt. Dort wurden mir alle möglichen Schweißnähte beigebracht. Das lief hochoffiziell mit Theorieunterricht und Abschlussprüfung ab. Das Barkas-Werk war der größte Arbeitgeber in Frankenberg. Hier wurde der B1000 (der Bulli des Ostens) produziert. Das Barkas-Werk hatte zwei Standorte. In Frankenberg wurde die Rohkarosse gefertigt und grundlackiert und in Hainichen wurden die Fahrzeuge fertig lackiert und in der Endmontage fertiggestellt. Heute würde man von einer Manufaktur sprechen, denn die Produktionszahlen des B1000 waren überschaubar. Im Scherz sprach man bei uns vom längsten Fließband der Welt.

In unserer kleinen MZ-Werkstatt gab es immer genug Arbeit und für unsere Kunden deshalb nur sehr kurze Öffnungszeiten für die Reparaturannahme und -herausgabe.
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